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hat, so wird man da willkürlich an Göthe's „Es erben Recht sich und Ge

setze wie eine böse Krankheit sort" erinnert.

Durch die Berathung dieses, so wie des nachsolgenden Punktes wird unser

Lehrervercin zu eiuer Art Schulsynode, und wir hosfen, es werde dieser

Umstand geeignet sein, dessen Bedeutung zu erhöhen.

Der zweite Berathungsgegenstand lautet: Soll in unsern Primarschulen
ein drittes Lesebuch eingeführt werden nnd was für eines?

Auch diese Frage hat einen praktischen Zweck und wie wir hören,

beabsichtigt das Erziehungsdepartement, das so entworfene Lehrbuch für unsere

Schnlen einzuführen. Mögen daher Lehrer sich mit diesen beiden Aufgaben

ernstlich befassen. Sic können nun selbst stch und der Schule ein sehr

zweckmäßiges Lehnnittel an die Hand geben.

St. Gallen. (Korr.) Was cin Friedens- und Einigungswerk sein

sollte, das ist bei uns bisher ein Erisapsel, der die politischen Parteien erhitzt.

Die Kantonsschulc, welche ohne Unterschied der Konfession Allen die reichern

Quellen der Lebensbildung öffnen und Katholiken nnd Protestanten geschickt

machen sollte, die häusliche und bürgerliche Wohlfahrt zn suche» und zu

fördern, wird von den Einen als ein großes Unglück und von den Andern als
ein großes Glück angesehen. Natürlich, daß die Einen sie aufgehoben, die

Andern sie erhalten wissen möchten; natürlich, daß die politischen Parteien,
die von jeher waren und nicht nach den Konfessionen geschieden sind, an dieser

größten und bedeutendsten Nenerung in der neuesten Geschichte unsers Kantons

immer neuen Anlaß in ihren Debatten nehmen ; natürlich, daß die

Parteileidenschaft weder das Gute, das die Anstalt leisten kann, noch ihr formelles

Recht, zehn Jahre bestehen zn dürfen, anerkennt und ihr ihren gesetzlichen

Bestand sauer macht. Wie die Kantonsschnle durch eiue Mehrheit gemacht wurde,
so waltet das Bestreben, eine Mehrheit zu machen, um jene auszuheben. Um
aber diese zu machen, genügt cs nicht, die konfessionelle Gefährlichkeit, welche

mit dieser Anstalt verbunden sei, hervorzuheben, sondern es werden materielle

Verheißungen in Aussicht gestellt, die allerdings auch für Verfechter der

Kantonsschulc erwünscht wären, deren Erfüllung aber zweifelhaft ist. Wie jetzt

die Sachen stehen, und sie sind so, wie sie im Lauf der Zeit geworden sind,

ist die Vereinfachung der Staatsmaschine ein srommer, wenn auch nicht

unbegründeter Wunsch. Die stets zunehmende Mannigfaltigkeit des Volkslebens

erfordert eine stets mannigfaltigere Regulirung und Ueberwachung, die bei dem

Zurücktreten der sittlichen Einfachheit nicht auf ein geringes Maß beschränkt

werden dars, soll nicht größere Unordnung einreißen. — Wir waren nicht die

Einzigen, die mit der fraglichen neuen Schöpfung wohl in der Sache, aber
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nicht mit der Art, wie sie gemacht wurde, einverstanden waren uud voraussagten,

sie werde das Gegentheil von einein Einigungswerk werden; allein da

sie einmal nach legaler Ordnung für 10 Jahre gemacht worden ist, so hielten

wir ihren Umsturz geradezu sür revolutionär. Ein Anderes ist, auf Abhülfe
von Mangeln dringen, um das Werk zu verbessern, oder dann in männlicher

Resignation zn warten, was bis zum Ablauf der Probezeit herauskomme. Wir
glauben aber auch, daß selbst die Führer der Opposition diese Anstalt nicht

ganz so gesährlich finden, um sie mit Stumpf und Stil aufzuheben ; cs wäre

ihnen gewiß Manches recht nnd sie würden bei einer Aushebung Einzelnes,
wie z. B. die Industrieschule, geineinsam zn erhalten suchen. Die Furcht
konfessionellen Nachtheils wurde von Kirchenwürdeträgern und konfessionell

kirchlichgesinnten Volksgenossen erhoben und getheilt, wie sie bei den jetzigen

Zuständen im kirch.ichen Gebiete nicht sehr befremdlich sein mnß und wozu das

Nivellirungssystem des Staates Anlaß geben kann. In der Zeit von 1630
wurde solche Furcht nicht empsunden und ausgesprochen; man hielt eS gar
nicht sür gefährlich, daß evangel. Söhne in der kathol. Kantonsschnle waren,
und anch jetzt würde man die Gemeinsamkeit nicht sür nachtheilig halten, wenn

nicht der kirchliche Jndisferentismus ein so breites Bette eingenommen hätte

und Bedenken erregen mag. Es ist aber gewiß nicht die richtige Fährte
gefunden, wenn diese Erscheinung dem Einfluß der Konfessionsverschiedenheit

zugemessen werden wollte. Diese wirkt naturgemäß das Gegentheil. Oder wenn

man meint, den breiten Stroni des kirchlichen Jndifserentismus durch solche

Stoßwehren in ein enges Bette weisen zu können oder den reißenden Strom
der Zeit mit solchen Schutzmauern zu bändigen. Gemeinsame Kantonsschnle

oder nicht, das ändert höchstens roie wenn man ein Sandkorn vom Ufer des

Meeres wegnimmt, und es ist weder billig, noch ersprießlich, an ihr Zorn oder

Eifer auszulassen, sie zu verdächtigen oder ihr den Tod zu schwören, aber

bedauerlich ist es, daß sic, für sich betrachtet, eine wohlthâtige Schöpfung, eine

bedeutende Ursache der politischen Zuckungen und Erschütterungen unsers Kantons

sein mnß, den Erdbeben gleich, die von Unruhe und Gefahr begleitet sind.

Zwei Dinge kommen den Kanton sehr theuer zu stehen, nämlich ein eigenes

Bisthum und die mit relativer Mehrheit beschlossene gemeinsame KantonSschule.

Kein absoluter, aber ein relativer Widerspruch, dessen Ausgleichung bei der

Verschiedenheit der Grundsätze und Tendenzen Danaiden-Arbeit ist.

— (Korr.) Auf dem Gebiete unseres Schulwesens herrscht immer

Thätigkeit, um es zeitgemäß zu bessern. Der gute Wille ist überall mehr oder

weniger stark; nur der Mangel an Kräften hindert hie und da an der

entsprechenden That. Das Ökonomische macht bei den vielen andern Ansprüchen



an den Beutel dcr Schulgenossen und bei den wenigen Borschüssen, dic von«

Staat aus evangelischer Seits gemacht werden können, viel Sorge. Hat man

nicht überall deu Muth, wie in der Schule Bundt, Gemeinde Watlwhl, aus

die genügende Erstellung d s Tchnlkapitals anzutragen, so hat man nicht an

vielen Orten ein Steuerkapital, das w.it iiber eine Million steigt. Uebrigens

wäre das der nächste und beste W:g, den jährlich widerkehrenden Schulsteuern

zu begegnen und zu zeitgemäßen Verbesserungen mehr Willigkeit nnd Neigung

zu finden. Manche haben die Acnsnnng des Schulkapitals zu lästig angesehen

und leiden jetzt empfindlich darm.ter. Dieß ist der Fall, wo der Berinögens-

stand durch Erbsälle, Wegzüge odcr Abnahme des Wohlstandes zurückgegangen,

das Bedürsniß der Schnle nicht nur gleich <r'oß geblieben, sondern durch

gesetzlich festgesetzte Erhöhung dcs Lehrerpersonals und anderer Zufälligkeiten
gestiegen ist. Es ist eine bequeme Meinung, möglichst wenig zn thun, damit

die Nachkommen auch noch zn thun haben. Ein flüchtiger Vergleich der

Gegenwart mit der Vergangenheit belehrte sogleich, daß die Zeit nicht still steht

und innner neue Bedürfnisse erzeugt, so daß die jnngen Zeitgenossen wieder

Arbeit vollanf haben, wenn auch die Väter reiche Mittel gesammelt haben.

Die allgemeinen Entwicklungen des ^ebenZ erh-ischen für Alle cine bessere

Beschulung als noch vor fünfzig Jahren, und immer mehr tritt daS Bedürfniß
größerer realer Bildung hervor. Dadurch werden Realschulen gefordert und

werden fast so wünschenswert!), wie die Primarschulen. Darum entstanden

solche hin nnd wieder als freie Unternehmungen und jeder größere Ort möchte

eine Realschule besitzen. So ist gegenwärtig ein Theil des Obertoggenburgs

daran, eine solche in Neßlau zu gründen. Vielleicht kommt eine solche als

Zwinglistiftung in Wildhans zu Stande, wenn einmal der rechte Griss her-

ausgctastet ist. Am wenigsten ist Unter- und Alttoggenbnrg mit solchen Instituten

versehen. Letzteres hat gar keines und Ersteres nur eines in Flawyl,
während Neutoggcnburg eines in Wartwyl, zwei in Lichtensteig und seit

letztem Jahre ein solches in der Gemeinde Oberhclfenswyl hat. Wo es für
Primarschulen nichts mehr zu leisten gäbe, da gäbe cs für Sekundär- und

Realschulen zu thun. Es sollte darum niemand an keinem Orte in Aeusnung
der Mittel für die Zugend- und Volksbildung säumen, damit wird der

Fortschritt sür alle Zeiten erleichtert und gefördert.

Wir kommen in diesen Stücken Nicht so bald zu der Muße des cloles

tar nitZirts. Sind Schulen für die normal Bildungsfähigen in Genüge da,

so ruft die Humanität, die nicht nur schöne und behagliche Zustände für die

Menschen, sondern die Menschen und gerade die, welche sonst das Leben ignorirt,

für das Leben zu gewinnen trachtet, so ruft die christliche Hnmanität für
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die Blinden, Taubstummen u. dgl.: Hie Elend, kannst du was, so hils! Zur
verwahrloste Kinder hat unser Kanton bereits 4 Anstalten, Alle von

christlichem Hülfstriebe gestiftet und erhalten. Aber was ist das für so viele? Wie
viele stehen noch drüben und ihr Elend ruft über die Wasser den Christopho-

ren diesseits zu: Hall' herüber! — Armenschnlen à la Wehrli in Hofwvl
haben wir noch gar keine. Unsere Schnlen sind alle nach einem Schnitt, wie

er den Hablichen und Reichen ansteht, aber den Armen wenig taugt, da er

sie über ihre Sphäre hinaushebt, ihnen aber das Weitere überläßt. — O wie

vielerlei Schulen sind noch zu errichten, für^ welche noch kein Centimes

gesteuert ist!
Jm Januar d. I. hat ein^Komite einen „Aufruffzu Beiträgen für eine

neu zu gründende Taubstummenanstalt in St. Gallen" erlassen. Wir haben

Taubstumme genug und sind wenig Gemeinden, die nicht solche haben. Wir
glauben, daß nicht Alle bildungsfähig sind, aber wenn nnr die Geistigregen

und weniger Gebundenen Gelegenheit erhalten konnten, daß ihr Geist freier

würde, so würde ein Drittheil wenigstens tauglich, im Leben wohlthätig
mitzuwirken, nicht nnr, wie es oft geschieht, lästig mitzugeuießen. (Schluß f.)

ZM^- Verschiedene Korrespondenzen mußten ans Mangel an Nanm für
dießmal zurückgelegt werden.

Literatur.
„Geistliche liebliche Lieder" für gemischten Chor, von Anton Freudenreich.

Unter diesem Titel hat so eben ein Liederheft die Presse verlassen. Der
Titel sagt, welcher Art und Natur diese Lieder sind, und wahrlich cr täuscht

nicht. Das Heft enthält 7 Nummern, die sowohl in schönem, auS rein
evangelischem Born geflossenen Text, als auch in seelenvoller inniger Melodie
wetteifern; von ergreifender Lieblichkeit sind namentlich Nr. 1 und 6. Die Lieder

eignen sich zum Vortrag in der Kirche und gehen nicht über die Kräste
unserer Gesangvereine; auch für den häuslichen Kreis, zum Klavier, liefern sie

edlen Stoff und sind nach Text und Melodie in hohem Grade geeignet wic

zur Sammlung des Geistes, so zur frommen Erhebung des Gemüthes zum
tiefen reinen Vollklang des Lebens in Gott.

Der Reinertrag des Verkaufes ist zum Besten der Privatblindenanstalt in
Bern bestimmt. Das Ganze ist also eine Gabe auf den Altar der Menschenliebe.

— Und nun, werthe Leser! Tragt Euer Scherflein zu dieser Gabe (der
Preis ist 1 Fr.) und verschafft Euch diese „lieblichen" Lieder. Wenn wir
je mit inniger Ueberzeugung etwas empfohlen haben, so geschieht's hier.

Redaktion von Dr. I. I. Vogt in Diesbach. — Druck und Verlag von F. Lack in Bern
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